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Deutschlands Ehrenrettung
In jeder  Sekunde  bezahlt das deutsche Voll an den

Verband 80 Mark , und das soll so bis in die Unendlichkeit
fortgehen, denn das Londoner Abkommen hat zwar festge-
gelegt, wieviel wir im Jahr zahlen müssen, aber nicht, w i e
lange  das dauern soll. Man sagt zwar etwa 60 Jahre.
Es können aber auch beliebig mehr Jahre sein. Ungezählte
Milliarden hat Deutschland seit 1018 schon bezahlt (der Ber¬
liner Nationalökonom Professor Jastrow  schätzt sie aus
8V), ungezählte wird es noch zahlen müssen. Alles, was der
deutsche Volkskörper erarbeitet und was unter normalen
Umständen dazu dienen würde, aufgespeichert zu werden,
um neue Kraft , neuen Antrieb zu geben, flieht ah, wird uns
ms taufend Kanälen abgezapft, und uns bleibt nichts, als
was gerade zur Fristung des Lebens nötig ist, damit der
MMave in seinem Joch nicht überhaupt zusammenbricht.
Das Instrument dieser Schuldknechtschaft, dergleichen die
Weltgeschichte noch nie erlebt hat , ist der Versailler
Bertr ag.  Sogar seine gewissenlosen Schöpfer sagten sich,
solche Ungeheuern Forderungen mühten besonders begründet
werden, damit sie der Weltmeinung berechtigt erschienen.
Zu diesem Zweck wurde der Artikel 231 in den Vertrag ein-
gefuhrt, der „Schuldparagraph ": weil Deutschland den
Krieg entfesselt habe, sei es schuld an allem und müsse zahlen
dis zum äußersten. Von maßgebender gegnerischer Seite ist
mehr als einmal ausdrücklich zugegeben worden : Artikel
M sei der Angelpunkt  des ganzen Versailler Vertrags.
Also müßten seine dem deutschen Volk auferlegten Lasten
aufgehoben  werden , wenn der Nachweis geführt würde,
daß Deutschland nicht für den Krieg verantwortlich sei.

Wir führen jetzt den Nachweis. Deutschland hat, als ihm
die fürchterliche Beschuldigung ins Gesicht geschleudert
wurde, sofort den Wahrheitsbeweis  angetreten,
indem es seine geheimsten Aktenschränke öffnete. Unsere
Polink der letzten 50 Jahre liegt offen da, die 54 Bände,
vom Auswärtigen Amt herausgegeben, beweisen, daß
Deutschland lediglich die Erhaltung seines Be»
sitzstands  wünschte. „Die Frage nach der Kriegsschuld ist
eine Frage nach den Kriegszielen", sagt mit Recht Oberst
Schwertfeger. Es soll uns jemand Deutschlands Kriegsstele
zeigen! Wir hatten keins. Aber Rußland  hatte den Bal¬
kan und Konstantinopel, und Frankreich  hatte als
Kriegsziel Revanche für 1870, Wiedergewinnung Elsaß-
Lothringens und die Rheingrenze, England  wollte den
deutschen Wettbewerb in Handel und Industrie vernichten,
die deutsche Flotte vernichten und die deutschen Kolonien
rauben. Wir haben seit 1918 unsre angebliche Kriegsschuld
mit aller Schärfe geprüft. Die große Äktenveröffentlichung
hat den Forschern ein beispiellos reichhaltiges und vollstän¬
diges Material gegeben, unsre Historiker, unsre Staats - und
Wkerrechtslehrer sind gerüstet und fordern ihr Jahrhun¬
dert in die Schranken.

Gewissermaßen eine Musterung unsrer Stellung und
unsrer geistigen Waffen war unlängst die Reichs¬
tagung des Arbeitsausschusses deutscher
Verbände  in Goslar . In diesem Arbeitsausschuß (Ber¬
lin, Schaüowstraße2; Vorsitz Gouverneur z. D. und Mitglied
des Reichstags Dr . Heinrich Schnee,  Geschäftsführer Hans
Dräger)  haben sich immer mehr Deutschlands Bemühun¬
gen um Klärung der Schuldflage kristallisiert. Der Arbeits¬
ausschuß bildet die Spitze von über 70 Verbänden . Seine
Halbmonatszeitschrift„Der Weg zur Freiheit ", neben der
die von Alfred v. Wcgener  herausgegebene gleichwertige
Monatsschrift „Die Kriegsschuldfrage" erwähnt werden
">utz, ist ein tüchtiger Anwalt in unserm Prozeß gegen die
Schuldlüge und damit gegen den Versailler Vertrag . Es gab
m drei Tagen acht wertvolle Vorträge und zwischendurch
lebhafte Aussprachen mit einer Fülle von Anregungen.

Mit dem auf Grund des Versailler Vertrags und der
volkerbundsatzung entständenen-neuen Völkerrecht ging Pro.
War Pohl (Tübingen ) schonungslos ins Gericht. Herr¬
schen Zeiten entgegenführen wollten die Sieger die Mensch-
AÜ. Was sie in Versailles und Genf bisher geleistet haben,
m — von einigen ganz wenigen und geringfügigen Aus¬
nahmen— eine so offenbare und fortgesetzte Rechtsver -
letzung .zugunsten der brutalen Macht und gegen Deutsch-
Ad , daß früher oder später das unzerstörbare Rechtsgefühl
7̂ Welt diese Verirrungen wieder berichtigen wird. Für
M unter dem Panier des Völkerbunds von den Mächten
hübten Untaten führte Pohl den Vergleich mit einem
Daafrichter an, der Räuber und Strauchdiebe aburteilt, ins-

aber selber Chef der Räuberbande ist.
„Oberst Schwertfeger  zeichnete die Koalition der

pachte gegen uns . Unsere Staatsmänner seien durchaus
mast blind gewesen, sondern hätten diesen sich immer enger
Mammenschließenden Ring ganz genau erkannt. Auch
^laliens Verrat  sei unfern Politikern keine Ueber-
.chchung gewesen, sie hätten ihn vielmehr auf Grund der
ruhenden Verträge nach dem Anschluß Englands an das
iraiPosisch-rufsische Bündnis vorhergesehen. Das aber gerade
^ lur uns die große Schuldentlastung, denn: all dies vor
^ugen, hätten wir ja wahnsinnig sein müssen, einen Krieg

entfesseln, bei dem wir nichts zu gewinnen, wohl aber
zu verlieren gehabt hätten.

Professor Jastrow (Berlin ) denkt zwar als National-
in Zahlen und Waren und nimmt daher die an

utzchland gestellten unsinnigen Milliardenforderungen
" >cht ernst,  weil er sie für unerfüllbar  hält . Sein

Vortrag aber gipfelte in dem Bekenntnis : Wir wollen er¬
füllen, daß uns das Blut unter den Nägeln heroorspritzt,
wie er wörtlich sagte. Denn Da wes sei, als er sein Gut¬
achten abgegeben habe, Psycholog^  gewesen , und sein
Zahlungsplan habe vor allem pädagogischen Weil
und Zweck, nämlich den, zunächst einmal Ruhe zu schaffen.
Im übrigen seien 60 Jahre eine so lange Zeitspanne, daß
bis dahin sich wohl noch ebensoviel ändern werde, wie seit
seit den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts.

Ein magerer Trost. Es hat sich noch nie etwas geändert,
es sei denn, es wäre von kühnen Tatmenschen erdacht, cm-
gepackt und Lurch tausend Widerstände erkämpft worden.
Nun dennoch muß man Jastrow recht geben. Es kennzeich¬
net unsere verzweifelte Lage der Nachkriegszeit, daß hier
ein Führer zu seiner Truppe sagt: Hier stehenbleiben können
wir nicht nicht, also vorwärts in die weglofe Dunkelheit, und
ich vertraue darauf . Laß ans eurer Mitte schließlich einer
kommen wird, der dem Elend ein Ende macht und uns aus
den richtigen Weg bringt , oder daß ein Wunder geschieht!

Uns Deutschen liegt es ob, zunächst die bisher gewonnene
Aufklärung in unser eigenes Volk zu tragen , unsre Lands¬
leute mit der Ueberzeugung zu durchdrungen: Wir sind nicht
schuld am Krieg, auch die Vorkriegsregierung nicht, auch der
Kaiser nicht! Das hat ja schon längst sogirr Kautsky einge¬
sehen und zugegeben. Unser Recht ist so unantastbar , daß die
verwickelte Materie jetzt, nach der wissenschaftlichen Durch¬
forschung, nur noch auf die nötigen einfachen Formeln ge¬
bracht werden muß, um Allgemeinheit des Deutschtums zu
werden. Unerläßlich ist dabei die Mitwirkung der Schule n.
Das ausgezeichnete Buch des Historikers und Kriegsschuld¬
referenten im Auswärtigen Amt, Friedrich Stieve,
„Deutschland und Europa 1890 bis 1914" (Verlag für Kul¬
turpolitik) ist allen Schüler- und Lehrerbibliotheken über¬
wiesen worden mit der Anweisung der Schulbehörden, daß
der Unterricht über die Kriegsschuldfraae aus diesem Buch
zu begründen sei. Stieve hat hier auf 150 Seiten den fast
unübersehbaren Inhalt der großen Aktenveröffentlichung
meisterhaft zusammengefaßt und die Hauptlinien scharf her¬
ausgearbeitet.

Aber es genügt natürlich nicht, daß Deutschland unter sich
beteuert, es sei unschuldig, sondern es muß die Aus¬
sprache mit dem Ausland  kommen . Die bisher in
dieser Richtung unternommenen diplomatischen Schritte
haben nichts genützt. Sie waren ja auch, aus begreiflichen
Gründen , äußerst zahm. Aber von zukünftigen diploma¬
tischen Schritten ist kaum ein Erfolg zu erwarten . Wir haben
keine Macht, um ein Wiederaufnahmeverfahren des Prozesses
herbeizuführen. Wir wollen uns auch darüber keinen Täu¬
schungen hingeben, daß man in Wirklichkeit unsere Kriegs¬
schuld gelogen hat, weil man unsere Gebiete, unser Geld,
unfern Handel, unsere Wehrmacht und unsere Kolonien
haben wollte, und daher werden unsere diplomatischenNoten
bei den Regierungen nur taube Ohren finden, zumal auf
der Gegenseite immer noch Staatsmänner im Amt sind,
denen ihr persönlichstes Interesse gebietet, einer Erörterung
der Kriegsschuldfrage soweit wie möglich aus dem Weg zu
gehen. Was aber die Regierungen nicht wollen, werden sie
unter dem Druck ihrer öffentlichen Meinung
schließlich müssen,  und wir Deutsche haben die Möglich¬
keit, die öffentliche Meinung draußen in diese Richtung zu
drängen , indem wir unter Verbreitung immer neuer, immer
überzeugenderer. Beweismittel die Revision des Prozesses
verlangen. Schon ist der Fortschritt erzielt, daß auch Eng¬
land  seine Archive öfinet. Das bisher davon Erschienene
hat uns schon große Entlastungen gebracht. Zögernd und
widerwillig beschreitet nun auch Frankreich  diesen Weg.

So hat die große Aussprache über die Kriegsschuld in
der Tat schon begonnen, und sie muß und wird von uns vor¬
wärts getrieben werden, bis der Prozeß zu unfern Gunsten
entschieden sein wird. Selbst glückliche Handelsverträge und
sogar politische Abkommen werden nicht erreichen, daß
Deutschland die Achtung seiner Mitvölker in dem zum har¬
monischen Zusammenleben nötigen Maß wiedererlangt , so¬
lange nicht unsre Ehre  in diesem Punkt völlig wiederber¬
gestellt ist. Mehr als unsere Ehre gilt es allerdings nicht
mehr für uns zu retten.

Ein Hochverräter
Schon oft hak der gewesene . Universitäksprofessor"

Friedrich Wilhelm Förster  durch seine gehässigen An¬
würfe gegen alles was Deutsch heißt, unliebsam von sich
reden gemacht. Man hat ihn schließlich der allgemeinen
Verachtung preisgegeben, und die Münchner Studenten¬
schaft hak seine Entfernung durchgesetzt, als Förster sich im
Verein mit einer Gruppe Gleichgesinnter ein Gewerbe
daraus machte, Deutschland und die Aeichsregierung bei
den ehemaligen Fcindmcichten fortgesetzt anzuschwärzen und
sie der heimlichen Krieasvorbereitungen zu verdächtigen, wo¬
bei er allerhand „Beweismaterial " an die Schnüfflerkom¬
mission usw. lieferte, das sich zwar in der Regel als un¬
wahr oder gehässig übertrieben erwies, das aber doch im¬
mer zu neuen Anklagen und Untersuchungen der Ueber-
wachungskommilsionführte und einen guten Teil des Stoffs
lieferte, aus dem Poincare seine berüchtigten Hetzreden ge¬
gen Deutschland zusammcnbrankc. Als ihm der deutsche
Boden zu heiß unter den Füßen wurde, verzog er sich in

die Schweiz, wo er seine Tätigkeit ungehemmt fortsetzen
konnte. Von dort aus leitet er eine Wochenschrift , Dre
Menschheit", die unter dem Schutz der verbändlerifchen
Rheinlandkommission im besetzten Gebiet, in Wiesbaden,
erscheint. In diesem Blakt verteidigt  nun Förster die
verleumderischen Anschuldigungen des belgischen Kriegs-
Ministers Brocqueville und behauptet, dessen Anschul¬
digungen seien Wort für Wort wahr. Brocqueville habe
sich auf eine Denkschrift über die Neuordnung der Reichs¬
wehr, ihre Vergrößerung und technische Vervollkommnung
stützen können. Diese Denkschrift sei das Ergebnis von Be¬
sprechungen, die in den Klubräumen des Flugverbandshanfes
in Berlin gehalten worden seien und an denen ein Reichs-
wehroffizier, Rittmeister Freiherr von Feyberg,  teil-
genommen habe. Offenbar ist diese angebliche Denkschrift
von Förster oder seiner Umgebung selbst an Brocqueville
gesandt worden. In Paris hat aber der Artikel Försters
in der . Menschheit" Hellen Jubel hervorgerufen und es
wird gegen Deutschland wieder frisch drauf los gehetzt.

Wie verlautet , wird das Reichswehrministerium in den
nächsten Tagen zu der Angelegenheit Stellung nehmen. Zur
Sache selbst ist zu sagen: Ob eine Besprechung in einem
Berliner Klubhaus über die Wehrfähigkeit der Reichswehr
statkgefunden hat oder nicht und ob daran ein ReichsweA-
offizier keilgenommenhat, ist an sich ganz gleichgültig. Daß'
die Reichswehr im Rahmen des Versailler Vertrags mög¬
lichst . technisch vervollkommnek" werden muß" ist eine
Selbstverständlichkeit und die Pflicht der Heeresleitung ari¬
des Reichswehrministeriums, namentlich im Hinblick auf die
fabelhaften Rüstungen der Deutschland umgehenden Staa¬
ten und der dort wieder mächtig ins Kraut schießenden
Kriegslust,  die übrigens durch nichts mehr gefördert
wird als durch solche verächtliche Angebereien und Ver-
rätereien wie die Försters . Würde die Reichswehr von,
jeder inneren Vervollkommnung ausgeschlosstn, dann könnte
sie vor jeder einbvechenden polnischen Division die Waffen
strecken: sie wäre unnütz und würde am besten ganz abge¬
schafft werden. Das allerdings scheint der Sinn und Wunsch
eines Förster zu fein.

Drahtloses Ferngespräch Berlin—Buenos-Aires
Am Mittwoch abend um 7.45 Uhr begannen im Box-

Haus in Berlin erneute Versuche für Ferngespräche nach
Buenos -Aires , der Hauptstadt Argentiniens . Die abfüh¬
rende Firma Transradio hat ihren Fernsprechsender (Kurz¬
welle) in Berlin bezw. Nauen , Argentinien besitzt noch kei¬
nen Fernsprechsender, dagegen einen Funktelegraphen in
Villa Elisa bei Buenos -Aires , der die deutschen Ferirfprech»
wellen aufnahm und nach der Hauptstadt weiterleitete. Die
Fernsprechversuche sind nun glänzend gelungen. Schon
eine Minute  nach dem ersten Anruf aus Berün ant¬
wortete Buenos -Aires . Die Gespräche sowohl wie die über¬
mittelten Musikstücke wurden beiderseits deutlich gehört.
Namens des Reichspostmirristeriums hielt Staatssekretär
Dr. Feyerabend die erste Ansprache an die amtkcheu Ver¬
treter in Buenos -Aires , indem er daraus hinwies , daß der
neue Versuch bezwecke, einen regelmäßigen Fern¬
sprechverkehr zwischen Deutschland und
Argentinien  einzurichten. Ferner sprachen der argen¬
tinische Gesandtschaftsrat Racedo, Reichsrundfunkkommissar
Dr. Bredow, dann Dr. v. Baligand namens des Auswär¬
tigen Amts , Vertreter der Nachrichtenbüros, der Handels¬
kammern usw. Die Antworten aus Buenos -Aires liefen
prompt ein. Zum Schluß wurden von Musikkapellen hüben
die deutsche und drüben die argentinische Nationalhymne
gespielt.

Die ganze gegenseitige Unterhaltung dauerte etwa drei¬
viertel Stunden . Die Entfernung Berlin—Buenos -Aires
beträgt in der Luftlinie 11 900 Kilometer. Bis jetzt besteht
nur eine große drahtlose Fernsprechverbindung, die im
Frühsommer eröffnete Linie London—Neuyork mit einer
Entfernung von 5500 Kilometer.

Neue Beweise für Orchies
In den „Mindelheimer Neuesten Nachrichten" wird de,

Text einer Feldpostkarte veröffentlicht, die ein im Krieg ge¬
fallener Pionier Erhardt Hilber von der 1. Reserve-Komp,
des 1. bayr. Pionier -Regiments am 26. September 1914 ar
seine Angehörigen sandte. Die Karte ist als ein wichtiges
neues Beweisstück  für die Vorgänge in Orchies A>
betrachten. Es heißt darin u. a.: „Gestern hatten wir in
Orchies eine Strafexpedition zu vollziehen. Die Bewohner
der Ortschaft hatten auf deutsche Sanitätsmann-
schäften  geschossen und 25 deutsche Verwundet«
in bestialischer Weise gemartert und ermor-
det.  Ich selbst sah 19 Infanteristen vom 35. Infanterie-
Regiment, die — aller Habseligkeiten beraubt , sogar di«
Stiefel hatte man ihnen ausgezogen — in gräßlicher West«
verstümmelt waren . Mund und Nase mit Sägespänen ver¬
stopft, die Zunge ausgerissen, einzelnen die Augen ausge¬
stochen, di« Ohren, die Finger und der Geschlechtsteilab¬
geschnitten. Anderen war mit Kreuzhacken der Kopf zer¬
schlagen und das Herz aus dem Leibe gerissen.
Es war ein grauenhafter Anblick und unsere Wut war un¬
beschreiblich. Die ganze Ortschaft wurde niedergebranni
und was an Zivil noch da war , gefangen genommen. Di«
Stellen, an denen die Leichen gefunden wurden, waren i»
großem Umkreis festgestampft, ein Zeichen, daß viele Leute
an den Orgien teilgenommen haben. Was hier geschah, P
eine Schande für die ganze französische Nation."

-
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Ein dunttes Kapitel der englischen Herrschaft
in Indien

Im Alter von 62 Jahren ist in England General Dyer
gestorben, der im April 1919 den Befehl zu dem Blutbad
in Amritsar  gab . Etwa 590 Inder wurden damals
getötet und etwa 1500 verwundet . Als Folge der gericht¬
lichen Untersuchung mußte Dyer den Abschied nehmen. Die
Untersuchung kam zu dem Ergebnis , daß Dyer den Grund¬
satz, wenn ZivilbehörÄen militärische Hilfe verlangten , nur
die unbedingt nötige Unterstützung zu gewähren, gröblich
verletzt habe. Die Unterlassung jeder Warnung vor der Er¬
öffnung des Feuers wurde für unentschuldbar, und die
Nichtgewährung von ärztlichem Beistand
für die vielen Sterbenden und Verwundeten als schlimmste
Pflichtvergessenheit erklärt. Dyer hatte ferner angeordnet,
daß jeder Inder , der die Straße passieren wollt«, in der die
Missionarin Sherwood geschlagen worden war , auf Händen
und Füßen kriechen mußte. Diesen Befehl brandmarkte das
Gericht als einen schweren Verstoß gegen die elementarsten
Richtlinien einer zivilisierten Regierung . Als der Herzog
von Eonnaught zwei Jahre später das neue indiscl)e Par¬
lament eröffnet?, sagte er dabei: „Seit meiner Landung
fühle ich un>mich Bitterkeit und Entfremdung zwischen denen,
die Freunde waren und noch sein sollten. Der Schatten von
Amritsar hat sich über das schöne Indien gel«gt." Der In¬
dische Nationalkongreß kaufte den Jallianrvala Bagh, den
Platz des Blutbads , zum Gedenken an die Märtyrer . Die
damaligen Vorgänge beschleunigtenübrigens die Montagu-
Ttzelmsford-Reformen, die «ine vermehrte Beteiligung der
Inder in allen Zweigen der Verwaltung oorsehen und wei¬
ter auf eine allmähliche Selbstregierung Hinzielen, die aller¬
dings noch geraume Zeit auf sich warten lassen dürfte.

Württemberg
Zuffenhausen, 3. Slug. Beim Baden ertrunken

ist am Sonntag abend der 15 Jahre alte Sohn der Familie
Bauer im freien Neckar. Die Leiche konnte noch nicht gefun¬
den werden.

Großingersheim OA. Besigheim, 3. Aug. Todesfall.
Hier ist der frühere demokratische Abgeordnete Schmied
im 82. Lebensjahr gestorben. Im Jahr 1893, als die würt-
tembergische Volkspartei mit 32 Abgeordneten im Landtag
einzog, wurde auch er zum ersten Mal gewählt und hat dem
Landtaa bis zum Jahre 1912 ununterbrochen anaebört.

heilbromß 3. Aug. In d e n Ruh est a n d. Oberschul-
vat Goller  tritt demnächst in den Ruhestand. Im Jahr
1918 kam er von Ulm nach Heilbronn als Nachfolger von
Schulrat Remppis . Seinen Lebensabend wird er in Eh-
kngen zubringen.

Reckarsulm, 3. Aug. Ein Opfer des Badens.
Erlrunken ist in später Abendstunde im tiefen Neckarkanal
NO Meter unterhalb der Badeanstalt der 19 3. a. fleißige
and strebsame Sohn August des Malermeisters Ihle von
hier. Die Leiche des jungen Manns , der des Schwimmens
nicht kundig war , wurde am andern Bormittag gelandet.

Oehringen, 3. Aug. Tödlich überfahren.  Guts¬
besitzer G. Po LH von Nenzen fuhr mit den Seinigen aus
zwei znsammengehängten Erntewagen der Heimat zu. Bei
der Löwenbränerei in Cappel stieg er zwischen den beiden
Wagen ab, gm zu bremsen, dabei kam er auf unaufgeklärte
WeHe unker 'den Magen , deffen Räder ihm über die Brust
veggnrgen. Bei der Einlieferung ins Bezirkskrankenhaus
Hk der fleißige, strebsame Mann den schweren Verletzungen,
erst 34jcchrig, erlegen.

CraSHeim , 3. Aug. Gefaßter Fahrraddieb.  Der
oielgesuchke Fahrraddieb und Zechbetrüger Gottfried Klumpp
von Dettingen OA. Haigerloch wurde von Landjägerbeamten
« der Nähe von Crailsheim festgenom.uen und ans hiesige
Amtsgericht eingelieferk.

Darkenstein OA. Eerabronn , 3. Aug. Todesfall.
Am Montag traf aus Salzburg , dem Wohnsitz der Fürstin-
Mutter Anna zu Hohenlohe-Bartenstern und Iagstberg , die
Trauernachricht ein/ daß die Prinzessin Elisabeth Adelheid
Germania im 20. Lebensjahr an einer Bkinddarmoperation
gestorben ist. Voraussichtlich wird die Verstorbene hier bei¬
gesetzt.

Giengen a. Br .. 3. August. Margarette Steif  f.
Dieser Tage waren es achtzig Jahre , daß hier Margarete
Steiff  geboren wurde. Sie war an beiden Füßen ge¬
lähmt und fertigte sich 1880 zur Unterhaltung Puppen und
Figuren aus Stoff , die in allen Teilen weich gestovft waren.
Ihr Bruder , Baumeister Fritz Steiff , erkannte die Bedeutung
drr Tierfiguren , brachte sie in den Handel und begründete
die heute weltberühmte Industrie der weich gestopften Spiel¬
zeuge. Margarete Steiff ist im Jahre 1909 gestorben.

Heidenheim. 3. Aug. Hitzschlag.  Der 20 Jahre alte
Metzger Karl Krötz erlitt auf der Straße nach Söhnstetten
einen Hitzschlag und mußte mit dem Sanitätsauto in das
Bezirkskrankenhaus gebracht werden.

Justingen OA. Münsingen, 3. Aug. Ein seltener
Fund.  Einen Bovist in riesigem Ausmaß fand ein hiesiger
Bürger auf einer Wiese. Dieser Pilz wiegt nicht weniger
als 11 Pfund , war etwa 23 Zentimeter dick und hatte einen
Umfang von 1,30 Meter.

rMetingea OA. Laupheim, 3. Aug. Ein gemeiner
Racheakt.  Dieser Tage wurde einem hiesigen Bürger
das Wasser des Brunnens durch eine teerartige Flüssigkeit,
die in den Brunnen gegossen wurde, ungenießbar gemacht.
Man vermutet in der gemeinen Handlung einen Racheakt.

Sieffsn. OA. Saulgau . 3. Aug. Klosterbau.  Zurzeit
wird der Krankenhausneubau des hiesigen Klosters aufge¬
richtet. Der nn vorigen Sommer begonnene Klosterneubau
mit Klosterkirche geht seiner Vollendung entgegen und die
Einweihung wird noch in diesem Monat durch Bischof Dr.
Sproll  vorgenommen werden.

Weingarten . 3. Aug. Hitzschlag.  Bei der großen
Hitze am Montag wurde ein Mann aus Ankenreute am Fuß
der Gerberfteige vom Hitzschlag betroffen. Er wurde ins
städtische Krankenhaus verbracht.

Friedrichshafen, 3. Aug. Kirchenbau.  Für den Neu¬
bau der St . Petrus -Eanisius-Kirche sind im April, Ma ! und
Juni an Spenden und Stiftungen insgesamt 12 500 ein-
gegangen. >

Vom Bodensee, 3. Aug. Unwetter.  Gestern abend
ging über Konstanz und den Bodenrück in nordöstlicher Rich¬
tung ein heftiges Gewitter nieder. In Mäggingen zündete
der Blitz und äscherte den Dürerhof vollständig ein. Zur
vollen Entladung kam das Unwetter im Bezirk Pfullendorf.
wo es durch wolkenbruchartigen Regen und Hagelschlag
großen Schaden anrichtete. In Pfullendorf schlug der Blitz
in zwei Häuser, die vollständig niederbranntcn.

Illeriissen. 3. Aug. Gründung einer Stahl¬
hel m o r ts grup  p e. Hier und in Dietenheim wurde eine
Ortsgruppe des .„Stahlhelm " (Bund der Frontsoldaten ) ge¬
gründet. Der Altveteran von 1870/71, Garnisonverwal-
tungsinfpektar a. 2 . Klein-Ulm wurde zum Ehrenmitglied
ernannt.

Infolge Verspätung verschiedener Anschlußzüge blieb
heute morgen die Gesamtpost aus. Hierdurch sind wir
nicht in der Lage, die neuesten Meldungen usw. in dem
Umfange wie gewöhnt zu bringen, da wir trotzdem
unseren Lesern zur üblichen Stunde die Zeitung in die
Hand geben möchten.

Aus Stadt und Land
Nagold , 5. August 1927.

Man soll sein Herz festhalten, denn läßt man es
gehen, wie bald geht einem da der Kopf durch!

Nietzs che.
-X-

Besitzwechsel
Bei der gestrigen Versteigerung ging das der Firma Gebr.

Benz  gehörige Gebäude der Löwendrogerie wie wir hören
zum Preise von 30800 in den Besitz der Firma Wilhelm
Frey,  Kolonialwaren und Tabakwarengroßhandlung, Altensteig
über.

Bon der Kuranstalt Waldeck
Was Naturgewalten in wenigen Augenblicken vernichteten

und zerstörten, ist nun nach monatelanger Arbeit wieder herge¬

stellt, ,a vielmehr dank umsichtiger Fürsorge der Leitungm-,
schöner und zweckentsprechender hergerichtet, als es vorher war
Ein Gang durchs Haus läßt uns so viel Munteres und Frobsi
durch das fein zusammengesteflte Farbenspiel sehen und ma»
sühlt, daß man bedach! war, die wohltuende Wirkung eines
freundlichen Aeußeren auf Kranke nicht außer Acht zu lassen
Jedes einzelne Zimmer hat eine andere Farbtönung, der sich
die Vorhänge mit ihrer Farbe ebenfalls wieder in warmer Har¬
monie einfügen. Der Anstrich ist in manchen Zimmern mit
Oelfarbe vorgenommen, in anderen wurde eine neuartige ab¬
waschbare Tapete verwendet. Ganz reizend wurde ein Rube-
eckchen ausgestaltet, in der ein leuchtendes Rot sich in immer
zartere Tönungen abstuft und in der die Einrichtung aus Korb¬
möbel besteht. Das Ganze wird durch einen modernen Vor¬
bang nach außen diskret abgeschlossen. Die verschwiegenen Oert
chen sogar haben bald den schönsten Anstrich bekommen und man
will nicht hoffen, daß sie zum Daueraufenthalt werden. Waren
vorher nur in den Liegehallen Radioanschlüsse vorhanden,
ist nunmehr jedes einzelnen Bett mit einem eigenem Anschluß
versehen worden. Aufenthaltsraum, Radiozimmer, Berank,
usw. sind ebenfalls neu überholt und zeigen einen warmen Ton
Die unteren Liegehallen, die von den Wassermosscn vollständig»n
stört waren, sind wieder ausgebaut worden und winken uns niit
ihrer leuchtenden Farbe freundlich zu. Die Reihe der Liege¬
ballen im Walde oben wurde um eine weitere vermehrt. Auch
dort überall wurde jeder Liegstuhl mit einem Radioanschluß
versehen. Der Garten, der vollständig mit Geröll übersät war
ist nunmehr wieder hergerichiet unv der etwas höhergelegene
Teil mit neuem Farn und Ginster angepflanzt, wie überhauvt
alles nunmehr den Anstrich eines modernen, schönen Sanatoriums
hat, in dem sich Kranke unbedingt wohlfühlen müssen. —Der
äußere Verputz des Hauses wurde ebenfalls erneuert, ebenso ein
großer Schuppen neu erstellt und die Nebengebäude frisch
verputzt. Die Waschküche wird in allernächster Zeit um l Stock¬
werk vergrößert und zum Teil neu ausgerüstet werden. In
diesen Tagen wird nun letzte Hand angelegt und am Montag
werden die eisten Patienten ihren Einzug halten.

Das Kornfeld in Volkssitlen und Sagen . Der Wanderer
und Naturfreund genießt jetzt wieder den schönen Anblick
im Wind wogender, goldgelber Kornfelder. Seit wir durch
harte Jahre der Not gelernt haben, den Wert des Getreides
gebührend zu schätzen, mischt sich zudem in den ästhetischen
Genuß beim Betrachten der sich in sanften Wellen aus un-
nieder bewegenden Halme auch ein stilles und tiefes Gefühl
des Danks gegenüber der segenspendenden Gottesnatur . Das
reifende Getreide, das der Mensch gesät und gehegt, dessen
Wachstum er umsorgt, und deffen erntereifes Gedeihen er
oft bedroht sah durch zerstörende Naturgewalten . bis es end¬
lich unter Dach und Fach in Sicherheit gebracht war. Dieses
Getreide hat schon immer in der Brust des nachdenklichen
Menschen religiöse Gefühle und damit auch abergläubische
Empfindungen und Vorstellungen zwischen Furcht und stoffen
erregt. Die Phantasie der Germanen sah so „Fro". den
Sonnengott , auf seinem Eber das Wachstum segnend und
fördernd durch die Fluren reiten. Ganz das Geaentei! stellte
das Wirken des gefürchteten Korngeistes, des Bilwitzes, dar.
Ihn machte die Sage lange für eine einfach zu erklärende
Gepflogenheit des Wilds verantwortlich. Wenn Hirsche und
Rehe in früher Morgenstunde beim Assen lange, schmale
und leere Gänge durch das Getreidefeld getrieben hatten, so
schrieb der Volksmund diese ärgerliche Verwüstung dem von
sinnloser Zerstörungswut besessenen Bilwitz zu, der sich eben
wieder einmal die scharfe Sichel an den Zehen des rechten
Fußes gebunden hatte und damit boshaft und hämisch in
sicb hineinkichernd durchs Kornfeld geschritten war . Eine
bessere Meinung hatte man vom Wirken der Roggenmuhme.
Sie schützt das Kornfeld gegen unachtsame Kinder, die rück»
sichtslos die Halme vertreten , um Blumen zu pflücken. Da.
her warnt der Dichter W. Stamm : „Mein Kind, Hab du des
Kornes acht, zertritt es nicht ob deiner Blume — mit ihren
großen Augen wacht im Feld die strenge Roggenmuhme."

Die Fuchsien sind empfindlichePflanzen . Häufig kommt
es vor, daß sie ihre Knospen abwerfen. Das kann seine Ur¬
sache haben, daß die Pflanzen ungleichmäßig feucht gehalten
und häufig im Standort gewechselt werden, oder auch zu
wenig Sonne bekommen. Fuchsien sind ausgesprochene Ton-
>,enpflanzen, die am liebsten unter Glas gehalten werden
wollen, während der Knospsnbildung und Blüte im Stand¬
platz aber nicht gewechselt werden dürfen. Wenn sie !ni
Freien stehen, wo sie natürlich auch schon blühen, müssen sie
ebenfalls ihre Stellung zum Licht behalten.

Das Schwert von Thule.
Roman von Leontine von Winterseld-Plmen.

Copyright by Greiner 8- Lomp.. Berlin W 30.
(Nachdruck verbalen.)

27. Fortsetzung.
Als die Abendsonne gelbroten Schein über die win.

terliche Erde schickte und auch die Dächer und Türme von
Wolde aus kurze Zeit vergoldete, trabte Herrn Berends
Stiefbruder Otto langsam den breiten Weg zur Burg
hinan . Er kam von Kummerow, wo er im Austrage des
Bruders zu tun gehabt hatte. Von ihrem Weidengestrüpp
fuhren die Krähen mit heiserem Geschrei empor, als er
näher kam.

Her* Otto sah weder nach rechts, noch links, so sehr
war er in Gedanken versunken. Im Burghof warf er
einem der Knechte seine Zügel zu und stieg schnellen
Schrittes die steinerne Wendeltreppe zur .Halle empor.
Hastig stieß er die Tür aus und trat klirrend über die
Schwelle.

,/Jst Frau Gödel hier ? Ich muß flugs Frau Gödel
sprechen," herrschte er die Mägde an, die just den Abend-
imbiß von der langen Tafel räumten , denn es war spät
geworden. Da klang vom Kamin her, aus dem tiefen
Lehnstuhl ein behaglicher Baß.

„Ei . junger Fant , kommt Ihr wieder einmal zu spät
zur Abendmahlzeit? Frau Gödel könnt Ihr mmmer
sprechen jetzt. Die ist vor wenigen Stunden eines gesunden
Töchterleins genesen."

Otto Maltzan warf seine Kappe auf den Tisch und trat
zu dem andern an den Kamin.

„Hab Euch nimmer erkannt im Dämmern , Klaus
Hahn . Auch blenden die Herdflammen und der Kienspan,
wenn man von draußen hereinkommt."

Er setzte sich Klaus Hahn gegenüber an das Feuer und
strich sich durch das dunkle Haar.

„Also ein Maidlein ist's geworden! Hm, hm! Und
mein Bruder hat sich so sehr einen Sohn gewünscht, die¬
weil er kühne und hochfliegendePläne hegt für des Ge¬
schlechtes Zukunft ."

In diesem Augenblick kam Brigitte Alvensleben
herein, eine dampfende Schüssel in den Händen. Die
stellte sie mit kräftigem Stoß vor Otto Maltzan auf den
Eichentisch und stemmte dann beide Arme in die runden
Seiten.

..Also ich will dies unsinnige Geschwätz über das
arme Maidlein nimmer hören, Herr Otto . Statt sich
zu freuen, dass meine arme Gödel ein gesundes Kind ge¬
boren hat , fängt jeder an zu jammern . Sollt Euch schä¬
men, allesamt ! Wo soll man denn die Maidlein hernehmen,
wenn's allweil nur Buben regnet vom Himmel, he?
Würdet Euch schön umgucken, ihr jungen Leut im Land,
wenn's keine Dirnlein mehr gäbe! Kreuzdvnnerwetter noch
mal, wo wollt denn ihr dummen Mannsleut noch Her¬
kommen, wenn der Herrgott nimmer für Mütter sorgte?
Groß Reden und Klugtun könnt Ihr allweil, aber ein
einziges Kind zur Welt bringen, das habt Ihr noch nimmer
fertig gebracht. Also ich will kein ungutes Wort mehr
Hörer, über Frau Gödels Töchterlein. So , nun eßt Eure
Abendsuppe, Herr Otto . Wann Ihr wieder so spät heim¬
kommt kriegt Ihr sie aber kalt."

Die beiden Männer lachten, und Otto griff nach dem
hölzernen Löffel.

Es war Brigitte Alvensleben Wettern nicht so ernst
zu nehmen. Sie kannten das schon an ihr. Sie war eine
Schwefle von Frau Gödels Vater, dem alten Alvensleben,
der in demselben Jahre zu Hundisburg gestorben war.
Da auch Frau Gödels Mutter nicht mehr lebte, so hatte
sic die junge Nichte allzeit betreut und war auch zu ihrer
Wochenpflege von Brandenburg nach Wolde gekommen.
Da sie in ihrer Jugend in einem bayerischen Kloster er¬
zogen worden, so fanden sich in ihrer Sprechweise oft
bayerisch BröcNein, die den Mecklenburgern fremd er¬
scheinen mußten. Sie war aber überall wegen ihres
derben, gesunden Menschenverstandes gern gesehen und
in Schloß Wolde hieß sie nur „die fideie Brigitt ."

Sie setzte sich ein wenig zu den beiden Männern und
lehnte sich schweratmend zurück, die Hände über dem
runden Leib gefaltet, den eine schneeweiße Krausenschürze
umschloß.

„Ah, das tut gut, auch einmal ein wenig schnaufen!

's ist doch halt immer viel Geläuf um so ein kleines Men-
schenkindlein, wenn's eintriffi . Jetzt schlafen Mutter und
Kind süß und fest, und Herr . Berend sitzt neben dem Bett
und wagt nimmer, sich zu rühren . Aber was wollet'
Ihr von Frau Gödel, Herr Otto ? Ihr hat so laut nach
ihr gerufen, vorhin, daß ich's bis in die Kemenate hörte."

„Bitten wollte ich sie, daß sie nach einer Kranken
sieht, so beim alten Bastian in Kummerow am Wund¬
fieber liegt. Sie versteht sich auf Heilkräuter und hat
eine weiche Hand. Auch um ein wenig Würzwein wollte
ich bitten für die Kranke.̂

Brigitte Alvensleben drehte die fetten Daums- um¬
einander.

„Seid wann seid Ihr so mildtätig geworden, Herr
Otto ? Und wer ist die Kranke, die Gödel betreuen soll?"'

Der Gefragte zuckte die Achseln.
„Weiß nimmer, wie sie heißt. Bei jenem Ueberfall am

Kummerower See auf des He^ ogs Magnus ' Hochzeits¬
tag ist sie verwundet worden. Seither liegt sie in Obhut
und Pflege vom Vogt und seinem Weibe. Doch geht es
nur gar langsam vorwärts mit der Heilung, will mir
scheinen. Sie hat bessere Pflege nötig."

Im Herzen der „fidelen Brigitt '" erwachte das Mit¬
leid. Sie wiegte dc:i grauen Kopf mit der großen, weißen
Haube bedächtig hin und her.

„Sobald ich hier ein wenig fort kann, werd ich nach
ihr schauen. Mer da seht. Ihr trutzigen Maltzane Ihr,
was Euer Tun wieder angerrchtet hat. Muß der Satan
dazwischen spucken und ein armes Frauensbild verwun¬
den. Mer ich muß nun zur Gödel gehen und Herrn
Berend ablösen. Der wird schon Sehnsucht haben nach
Euch Mannsleuten und seinem Humpen. Als ob wir'
armen Frauenmenschen nicht auch oft einen sakrischen Durst
in der Kehle hätten. Nichts für ungut , Ritter Hahn. Aber
ich mein', ich könnt die Stärkung brauchen zur Nacht/-

Und sie setzte Klaus Hahns vollen Humpen an die
Lippen und trank ihn in einem Zuge leer. Ehe der sich
noch von seinem Staunen erholt, war sie schon aus der
Tür gestampft,

- *

^ (Fortsetzung folgt.) "
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